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Vorbemerkung zur Buchausgabe  

Die vorliegende Dissertation wurde im März 2018 an der Universität Salz-
burg verteidigt. Fünf Jahre später ermöglicht der Verlag Königshausen & 
Neumann die Veröffentlichung, zeitgleich mit dem angekündigten Erschei-
nen des Bandes „über Grenzen sprechend“ der Salzburger Bachmann-
Ausgabe, der die Briefwechsel mit Marie Luise Kaschnitz, Hilde Domin 
und Nelly Sachs enthält.1 Das Zitat bezieht sich vermutlich auf das gleiche 
zyklische Gedicht, dem der Titel dieser Arbeit entnommen ist,2 um so die 
grenzüberschreitende Perspektive ihres kulturwissenschaftlichen Ansatzes 
zu veranschaulichen. 

Das Jahr 2023 erinnert in mehrfacher Weise an Ingeborg Bachmann. 
Im September – Oktober wird ihres Brandunfalls in der Via Giulia und ihres 
50. Todestags gedacht, und der kalte Winter vor 60 Jahren, in dem Sylvia 
Plath ihr Leben beendete, sieht auch die Zuspitzung von Bachmanns Le-
benskrise. Der kürzlich editierte Briefwechsel mit Max Frisch (2022) ent-
hält erschütternde Dokumente, in denen sich, beginnend in der Neujahrs-
nacht 19633 und verschärft durch eine wohl überstürzt vorgenommene 
Operation,4 der Zusammenbruch ankündigt. Indem die andere Seite – in 
dem Fall die des Mannes – auch zu Wort kommt, zeigt sich die ganze Viel-
schichtigkeit dieser dramatischen Lebenswende.  

Der wegen des Italienschwerpunkts dieser Arbeit mit Spannung erwar-
tete Band Anrufung des Großen Bären (2022) konnte nur aufgrund eines 
Manuskripts des italienischen Herausgebers erscheinen, da er selbst einer 
COVID-Erkrankung erlag.5 Trotz der Zeitereignisse und des Fortgangs der 
Forschung seit Fertigstellung der Arbeit erscheint ihr Ansatz nach wie vor 
aktuell und Einzelerkenntnisse finden Bestätigung in den neuen Bänden der 
Werkausgabe. Der Text liegt daher weitgehend in der ursprünglichen Fas-
sung vor, und ich danke Hans Höller für seine Beratung und Daniel Seger 
für das Interesse des Verlags an meiner Arbeit. 
 

Bassano del Grappa, im März 2023 
  

                                                           
1  Ingeborg Bachmann / Marie Luise Kaschnitz / Hilde Domin / Nelly Sachs: „über 

Grenzen sprechend“. Die Briefwechsel, hg. von Barbara Agnese, München/Zürich/ 
Berlin 2023. 

2  Vgl. Kap. 1.1.1 (W 1, 89). 
3  Ingeborg Bachmann / Max Frisch: „Wir haben es nicht gut gemacht.“ Der Brief-

wechsel, hg. von Hans Höller u.a., München/Zürich/Berlin 2022, S. 352 („Es ist 
mir das Herz gebrochen“). 

4  Vgl. die Briefe von Hedi Auer an Max Frisch, a.O., S. 388 und 497 (siehe auch 
Kap. 5.2.3). 

5  Ingeborg Bachmann: Anrufung des Großen Bären. Gedichte, hg. von Luigi Reitani, 
München/Zürich/Berlin 2022, vgl. S. 7 (Vorwort von Hans Höller). 
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Vorwort 

Als ich im Herbst 2008 bei einem Heimaturlaub in Salzburg die Ankündi-
gung der Ringvorlesung „Böhmen liegt am Meer. Eine Einführung in die 
Kulturwissenschaften“6 sah, war ich gerade von einem dreijährigen Lektorat 
an der Jagellonen-Universität Krakau und der Goethe-Universität Frank-
furt nach Italien zurückgekehrt und auf der Suche nach einer neuen Auf-
gabe. Der Titel inspirierte mich sofort, ebenso der im Vergleich zu meiner 
Studienzeit neue wissenschaftliche Ansatz. Ich dachte an Bachmanns 
Poetik-Vorlesung in Frankfurt, während gerade die Ermittlungen zum 
Auschwitzprozess anliefen, an meinen Hörsaal im ehemaligen IG-Farben-
Gebäude, über dem Fritz Bauer-Institut, und die Lectura Dantis anhand 
des Commedia-Projekts von Peter Weiss. Von Krakau, wo meine Studen-
tinnen sich als Führerinnen durch das Lager von Oswiecim zur Verfügung 
stellten, wenn im Januar die „treni della memoria“ anrollten, war ich nach 
Frankfurt versetzt worden und hatte dort ein Dachzimmer im Haus der 
Anne Frank bezogen. Obwohl ich im italienischen Dienst stand, schien 
mich die Auschwitzthematik nicht loszulassen. 

Und nun also Salzburg und Ingeborg Bachmanns Auseinandersetzung 
mit der Zeitgeschichte. Dank der Vermittlung und Betreuung von Professor 
Höller konnte ich 2010 ein Jahr in meiner einstigen Studierstadt verbringen, 
mit Reisen nach Rom, wo ich die Wohnadressen Ingeborg Bachmanns auf-
suchte, im Archiv des Palazzo Caetani unveröffentlichte Briefe studierte 
und Ginevra Bompiani interviewte. 2011 war meine Arbeit bis zum Kapitel 
über den Rom-Essay gediehen – vier Jahre vor Erscheinen des Bandes Das 
Rom der Ingeborg Bachmann7 –, als ein Ruf des italienischen Ministeriums 
mich nach Zürich führte, wo ich weiterhin auf den Spuren der Autorin 
blieb. In der Wohnung meiner Vermieterin fand ich eine gut sortierte 
Frisch-Bibliothek, las Ursula Priess‘ Sturz durch alle Spiegel zum 20. Todes-
tag ihres Vaters und in Weidermanns Biographie das Geständnis Frischs, er 
bemühe sich jede Nacht „von ihr zu träumen“, doch „der Traum blieb unge-
träumt“.8 

Ich suchte das Haus zum Langenbaum in Uetikon am See (Abb. 1) auf 
und die ehemalige Bircher-Benner-Klinik auf dem Zürichberg, in der Bach-
mann im Winter 1962/63 behandelt wurde, dachte an ihre durch die Tren-
nung von Frisch ausgelöste Lebenskrise, die folgenschwere Operation und 
den Selbstmordversuch, aber auch an das aus der langen Inferno-Krise ab 
1964 entstandene Spätwerk, vom Böhmen-Gedicht über das Buch Franza 
                                                           
6  Hans Höller / Arturo Larcati: Ring-VL, Universität Salzburg, SS 2009, neuer-

dings überarbeitet in Buchform: Dies.: Ingeborg Bachmanns Winterreise nach 
Prag, München/Berlin 2016, vgl. S. 165. 

7  Irene Fußl / Arturo Larcati: Das Rom der Ingeborg Bachmann, Berlin 2015. 
8  Volker Weidermann: Max Frisch, Köln 2010, S. 259. 
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bis zum Malina-Roman. In der Ringvorlesung an der Universität ging es um 
Gayatri Spivaks Interferenz zwischen Literatur und Realität, im Theater am 
Neumarkt stellte Christoph Hein seinen Gesellschaftsroman über einen 
frustrierten Kulturwissenschaftler vor, und im Literaturhaus diskutierten 
mittel- und osteuropäische Übersetzer Juri Andruchowytschs Roman 
Perverzia über den Performer und „Kulturologen“ Stas Perfecki auf seiner 
Reise von Lemberg nach Venedig.9 Die Stadt schien der Weiterarbeit an dem 
Projekt über die kulturwissenschaftliche Dimension im Werk Ingeborg 
Bachmanns förderlich. 

Aber es sollten noch einmal Jahre, mit beruflichen Stationen in Mün-
chen und Italien, vergehen, bis ich, diesmal durch die entstehende Salzbur-
ger Werkausgabe, wieder den Anschluss an meine Arbeit fand. Bei Erschei-
nen des Bandes Male oscuro10 bemerkte mein Mann, dass Giuseppe Berto, 
dessen Roman aus den Sechzigerjahren der Titel entlehnt ist, ein Freund 
seines Vaters in der amerikanischen Kriegsgefangenschaft gewesen sei. So 
hat diese Arbeit doch ihren Abschluss gefunden, deren Entstehungszeit 
sich – durch die berufsbedingten Unterbrechungen – von der Ankündigung 
der Ringvorlesung im Herbst 2008 bis zur Vorstellung der ersten Bände der 
neuen Bachmann-Ausgabe im Mai 2017 erstreckte. Dabei hat sie nie an 
Interesse verloren, im Gegenteil wurden mir die Lebensstationen und  
-themen der Autorin durch die eigenen Wanderungen nur bedeutsamer. Ich 
danke daher meinen Betreuern, Professor Höller und Kuon, für die fachli-
che Unterstützung und menschliche Ermutigung. Dieses – späte – geistige 
Abenteuer hat mir zu willkommenen Aufenthalten in meinem Geburtsort 
verholfen, durch den seit 200 Jahren eine Staatsgrenze verläuft, weshalb mir 
Grenzen seit jeher fragwürdig waren. 

 
Oberndorf-Laufen, im Juli 2017 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                           
9  Juri Andruchowytschi: Perversion, Berlin 2011, S. 10. 
10  Ingeborg Bachmann: „Male oscuro“. Aufzeichnungen aus der Zeit der Krankheit, 

hg. von Isolde Schiffermüller und Gabriella Pelloni, München/Zürich/Berlin 2017 
(im Folgenden MO, siehe Siglenverzeichnis der Primärtexte). 
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Abb. 1: Uetikon: Haus zum Langenbaum 
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1. „The Return of the Real“11 

 

1.1 Literatur und Wirklichkeit 

1.1.1 Zum Titel der Arbeit 

 
Wir aber wollen über Grenzen sprechen, 

und gehn auch Grenzen noch durch jedes Wort: 
wir werden sie vor Heimweh überschreiten 

und dann im Einklang stehn mit jedem Ort. 
(Von einem Land, einem Fluß und den Seen) 

 
Der Titel der vorliegenden Arbeit entstammt einem Gedicht aus der ersten 
in Italien entstandenen Gedichtsammlung Ingeborg Bachmanns, Anrufung 
des Großen Bären (1956). Es beginnt mit dem Vers „Von einem, der das 
Fürchten lernen wollte / und fortging aus dem Land von Fluß und 
Seen“ (W1, 84). Dieses Fürchten hat das Ich, das sich so lange als männli-
ches bezeichnet, im Lauf seiner Wanderungen wohl auch erlernt. Das The-
ma der Grenze, von der mehrfach die Rede ist in dem Gedicht, taucht in 
Verbindung mit Heimweh auf, und die Suche gilt, durch das Überschreiten 
von Sprachgrenzen, einem Einklang mit jedem Ort (W1, 89), schwer genug 
zu verwirklichende Utopie. So sind denn auch im nach der Lebenswende 
entstandenen Böhmengedicht (1964) weiterhin die Grenzen wichtig, aber 
diesmal ist es ein Ich, das an ein Wort und ein – anderes – Land grenzt, ein 
austauschbares Ich, das nichts mehr für sich will. Nicht umsonst wurde 
dieses Gedicht von den Veranstaltern der Ringvorlesung 2009 als Aufhänger 
für eine Einführung in die Kulturwissenschaft gewählt, Inbegriff der Über-
gängigkeit und eines Wissens „von Grund auf“ (W1, 167).  

Eine paradoxe Aussage wie „Böhmen liegt am Meer“ aus Shakespeares 
Wintermärchen (1623), das Bachmann als Gedichttitel aufgreift, wirft die 
Frage nach dem Verhältnis von Literatur und Wirklichkeit auf. Denn Böh-
men liegt eben nicht am Meer, wird erst dazu „begnadigt“, dass es nach 
bestandenen „Proben“ „jetzt am Wasser liegt“. An dieses „andere Land“  
grenzt das Ich, ein Land seiner „Wahl“, entdeckt durch ein Zugrundegehn: 
„Zugrund – das heißt zum Meer, dort find ich Böhmen wieder“. Dass es 
dieses – andere – Land ist, das „Böhmen alle, Seefahrer, Hafenhuren und 
Schiffe / unverankert“, gewissermaßen Bohemiens und gestrandete Exis-
tenzen, beherbergen kann, ist wichtig für das Ich, um daran glauben und 
darauf hoffen zu können: „Liegt Böhmen noch am Meer, glaub ich den 

                                                           
11  Asholt/Ette: Literaturwissenschaft als Lebenswissenschaft, Tübingen 2010, S. 9. 
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Meeren wieder. / Und glaub ich noch ans Meer, so hoffe ich auf Land“  
(W1, 167f.). Dieses utopische, aus einem Leiden hervorgegangene Angren-
zen ist eine sehr persönliche Wirklichkeitsschöpfung in einem wirkmächti-
gen Bild. Es geht also nicht um ein Abbilden einer äußeren Wirklichkeit, 
sondern einen Akt der „poiesis“, oder bescheidener, unter dem Druck der 
Lebenswirklichkeit,12 um ein Finden neuer Zusammenhänge, das die Auto-
rin fast unpersönlich erlebte, als erreichten Endpunkt13 und Ausdruck einer 
Hoffnung über diese Wirklichkeit hinaus. 

Kulturwissenschaftlich scheint es also relevant zu bedenken, wie Lite-
ratur mit der Wirklichkeit verfährt, denn die Einsicht, dass sie sich darauf 
bezieht, ist den neueren Entwicklungen der Kultur- und Lebenswissen-
schaften gemeinsam: „Wenn zahlreiche und vielfältige Zeichen nicht trügen, 
ist die Literaturwissenschaft, aber nicht nur sie, dabei, die Bedeutung der 
außerliterarischen Referenzen […] wiederzuentdecken. ‚The return of the 
real‘ scheint eine Epochensignatur zu werden.“14 Das „Lesen“ des ansonsten 
„bedeutungslosen“ Materials des Lebens bedarf der menschlichen Wahr-
nehmung und Deutung, um als sinnvoll zu erscheinen. In der 3. Frankfurter 
Vorlesung über „Das schreibende Ich“ formuliert Bachmann es so: „Das 
Leben des einzelnen [...] ist, wo auf die Anordnung dieses Rohmaterials 
Leben verzichtet wird, völlig bedeutungslos. Es nimmt sich ungültig für den 
Leser aus“ (W4, 222). Und das persönliche Leiden, das zu einer vorder-
gründig ver-rückten, u-topischen Wirklichkeitssetzung führt, ist nicht die 
geringste Kraft poetischer Schöpfung, wie das Böhmengedicht zeigt. 

1.1.2 Literatur und Wissenschaft 

Über das Verhältnis von Literatur und Philosophie hat Bachmann seit ihrer 
Dissertation über Heideggers Existentialphilosophie (1949) nachgedacht, 
mit dem Ergebnis, dass sie den philosophischen Weg, „um Zugang zur 
Wirklichkeit zu bekommen“, kritisch sieht, denn „die Grunderlebnisse, um 
die es in der Existentialphilosophie geht, sind tatsächlich irgendwie im 
Menschen lebendig und drängen nach Aussage. Sie sind aber nicht rationali-
sierbar“, während ihrer Erforschung „die Kunst […] in ungleich höherem 
Maß“ entspricht.15 Im Nachwort zur Dissertation bemerkt Friedrich 
Wallner, dass Bachmann hier über Wittgensteins Position, „Philosophie 
dürfe man eigentlich nur dichten“, insofern hinausgehe, als sie Philosophie 

                                                           
12  Vgl. Höller/Larcati: Ingeborg Bachmanns Winterreise nach Prag, München/ 

Berlin 2016. 
13  Vgl. Ingeborg Bachmann: Ein Tag wird kommen, Salzburg/Wien 2004, S. 79: „Heute 

bin ich froh, daß ich es geschrieben habe, aber damit ist es endgültig zu Ende.“ 
14  Asholt/Ette: op.cit., S. 9. 
15  Ingeborg Bachmann: Die kritische Aufnahme der Existentialphilosophie Martin 

Heideggers, hg. Von Robert Pichl, München 1985, S. 127–130. 
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„durch Dichtung ersetzen will“,16 oder vielleicht auch nur erkennt, dass die 
Kunst die ihr gemäßere Ausdrucksform existentieller Forschung ist. Das 
rationale Verstehen der Wirklichkeit kann zu einer Verwissenschaftlichung 
des Lebens führen, die auf Vernunft basierenden Reflexionen und Analysen 
sind „meistens partiell und einseitig […]. Die Wissenschaft konzentriert 
sich auf den Objekt-Aspekt der Wirklichkeit […]. Der Weg, den die Kunst 
[…] geht, hat mit dem Sinn des Lebens zu tun.“17  

Bachmann entwirft also narrative Modelle, in denen die Wienerinnen 
der Simultan-Erzählungen Fälle von Frauen-Leben aus der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts reflektieren, ebenso wie die Todesarten-Romane eine 
Recherche über die Dynamik des Verbrechens in der nur scheinbar befrie-
deten Nachkriegsgesellschaft darstellen. Ähnlich hatte schon Dante im 5. 
Gesang des Inferno anhand der Geschichte von Paolo und Francesca über 
die Wirkungen von Literatur nachgedacht oder im 10. und 13. Gesang, im 
Gespräch mit Farinata und Pier delle Vigne, über das Verhältnis von Politik 
und Ethik.18 Bezugspunkt ist die Wirklichkeit, von der Bachmann in den 
Frankfurter Vorlesungen betont, dass der Schriftsteller „mit der Sprache 
und durch die Sprache hindurch etwas erreichen will. Nennen wir es vorläu-
fig: Realität“ (W4, 192f.). In einem späteren Interview zum Erscheinen des 
Simultan-Bandes stellt sie allerdings skeptischer fest: „Nun, Wirklichkeit – 
man weiß ja nicht, was das ist“ (GuI, 117). Die beiden Zitate verstehen 
Realität also weniger als Gegebenes denn als Unbekanntes, das aufgespürt 
oder imaginiert werden muss. Bereits Aristoteles weist der Dichtung die 
Aufgabe zu, nicht tatsächliche Geschehnisse zu erzählen wie die Ge-
schichtsschreibung, sondern mögliche Ereignisse nach Maßgabe der Wahr-
scheinlichkeit und Notwendigkeit. Er gesteht ihr dadurch einen höheren 
Rang zu, weil sie Allgemeines erforscht, nicht Besonderes wiedergibt.19 
Dieser Modellcharakter der Literatur erfordert einen weit gefassten Realis-
musbegriff, wie ihn Celan in seiner Bremer Rede beansprucht, wenn er von 
seiner Heimat als einem Land spricht, in dem „Menschen und Bücher leb-
ten“.20 Literarische Figuren können wirkmächtiger als tatsächliche sein, weil 
essentieller und universeller.  

Von Baudelaire bis Barthes bewegt sich der Schriftsteller in einem Wald 
von Zeichen, die sowohl die materielle wie die kulturell verfasste Wirklich-
keit betreffen. Sie zu lesen und zu deuten kann methodisch fruchtbare 
„misreadings“ einschließen, kritische oder fragende Zusätze, gegebenenfalls 
Projektionen, so wenn Bachmanns Franza die déjà-vus ihrer Krankheit in 

                                                           
16  a.O., S. 182. 
17  Francis D’Sa: Kunst verstehen und die Kunst des Verstehens, in: Petersmann/ 

Schwaiger: beyond. an encounter in art, Salzburg 2013, S. 17 und 21. 
18  Vgl. Dante: Inferno V 73–142, X 22–93, XIII 31–78. 
19  Vgl. Aristoteles: Poetik, 1451b. 
20  Paul Celan: Ausgewählte Gedichte, Frankfurt 1977, S. 127. 
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die Wüste mitnimmt oder Elisabeth in Drei Wege zum See die Verstörung 
eines Lebens in den großen Städten in den heimischen Wald hineinträgt. 
Die Frage, wie die Autorin, durch das Medium ihrer Figuren, eine Land-
schaft, eine Kultur, einen Text oder einen Menschen „liest“, leitet eine 
kulturwissenschaftliche Recherche, die literarische Texte nicht als in sich 
abgeschlossen versteht, sondern sich für die in sie einbrechenden Wirklich-
keitsfragmente interessiert. In seiner Einführung in die Ring-Vorlesung 
„Böhmen liegt am Meer“ zitiert Hans Höller aus Bachmanns Versuch über 
Heidegger das Beispiel eines unphilosophischen Staunens21 oder aus ihrer 
Rezension von Bölls Der Zug war pünktlich die Bemerkung, dass „unverse-
hens, da und dort, etwas in sein Buch einfällt, das Nichtbeschworene, das 
Nichtgerufene.“22 Schließlich verweist die Hatschepsut-Episode aus dem 
Buch Franza auf „etwas Fehlendes“, „anstelle des utopischen Entwurfs des 
eigenen, weiblichen Daseins rücken die Meißelspuren seiner Zerstörung in 
das Zentrum von Bachmanns Aufmerksamkeit.“23 Höller folgert: „Kritische 
Kulturwissenschaft könnte bedeuten, solche Stellen nicht zu überlesen, 
sondern sie als Impuls eines geschichtlichen oder kunstwissenschaftlichen 
oder archäologischen oder philologischen Fragens theoretisch ernst zu 
nehmen.“24 Für die Öffnung des Textes auf die außerliterarische Wirklich-
keit haben neuere kulturwissenschaftliche Ansätze den Blick geschärft. Das 
lässt Kritiken überholt erscheinen, die beim „österreichischen Zweig“ der 
Bachmann-Forschung eine „Überbetonung des referentiellen Signalwer-
tes“ bemängeln,25 während die textorientierte Betrachtungsweise Sigrid 
Weigels gelobt wird. Diese wird ihrerseits von Hans Höller einer „kritischen 
Lektüre“ unterzogen,26 da nach seiner Auffassung das „Verhältnis von Lite-
ratur und Leben […] der erste und am meisten interessierende Gegenstand 
der Literaturtheorie“ wäre.27 

Über das Verhältnis von Literatur und Wissenschaft denkt Bachmann 
auch in zwei Essays von 1953 nach. Im ersteren, Ludwig Wittgenstein – zu 
einem Kapitel der jüngeren Philosophiegeschichte, spricht sie von einem Phi-
losophieren, „das nicht zur Lösung unserer Lebensprobleme beitragen 

                                                           
21  KS, 3 („Man wundert sich über die Philosophische Gesellschaft in Bad Ischl, man 

wundert sich über die provinzielle Unbefangenheit, [...] leider wundert man sich 
auch darüber, einen so guten Kenner der Materie wie Leo Gabriel mit einem Vor-
wort in dieser Gesellschaft vertreten zu sehen.“). 

22  Vgl. Wort und Wahrheit, 2. Hj. 1952, 623f. (nicht in diesem Wortlaut), bei Höller: 
Ring-VL, S. 3, zitiert nach KS, 13. 

23  Dagmar Kann-Coomann: Undine verlässt den Meridian, in: Böschenstein/Weigel: 
Ingeborg Bachmann und Paul Celan, Frankfurt 2000, S. 258. 

24  Ring-VL, S. 4 (Einführungsvorlesung 11.3.2009). 
25  Ingeborg Dusar: Choreographien der Differenz, Köln 1994, S. 5. 
26  Hans Höller: Sigrid Weigels antibiographische Biographie. Eine kritische Lektüre, 

in: Hemecker/Mittermayer: Mythos Bachmann, Wien 2011, S. 37. 
27  a.O., S. 45. 
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kann“, weil es „in seiner Leidenschaft nach der ganzen Wahrheit nur die 
dürre, formelhafte, ‚ewige‘ Wahrheit der Logik zu bieten hat – Sätze, die 
wir überwinden müssen, um die Welt richtig zu sehen“ (W4, 21). Und der 
zweite Essay, Sagbares und Unsagbares – die Philosophie Ludwig Wittgen-
steins, endet mit einem Zitat aus dem Tractatus: „Wir fühlen, daß selbst, 
wenn alle möglichen wissenschaftlichen Fragen beantwortet sind, unsere 
Lebensprobleme noch gar nicht berührt sind.“28 An diese Begrenztheit von 
Philosophie und Wissenschaft schließt die Literatur „mit ihren vielfältigen 
Möglichkeiten“ an.29 So zeigen die etwa zeitgleich (1952–4) mit den Witt-
genstein-Essays entstandenen Musil-Aufsätze Ins tausendjährige Reich und 
Der Mann ohne Eigenschaften, „wie Bewußtsein und Welt entgrenzt werden 
können“ (W4, 26), in einem „kühnen geschichtsphilosophischen Versuch, 
der sich in die schöne Literatur verirrt hat“ (W4, 94). Der 1958 im Bayri-
schen Rundfunk gesendete Essay Die Welt Marcel Prousts – Einblicke in ein 
Pandämonium betont den quasi wissenschaftlichen Charakter der Recher-
che, denn Proust untersucht „die Welt mörderischer Triebe [...] wie ein 
Wissenschaftler“ (W4, 173) und wird damit „zum Übersetzer, zum Inter-
preten jener Wirklichkeit, die sich ihm in der Zeit gezeigt hat“ (W4, 176). 
Um den spezifischen Erkenntnismodus der Literatur geht es schließlich in 
den Frankfurter Vorlesungen (Wintersemester 1959/60), vor allem in der 
ersten mit dem, philosophischen Fragestellungen entlehnten, Titel Fragen 
und Scheinfragen, die sich auf einfache, „scheinbar außerhalb der literari-
schen“ liegende Fragen bezieht und die Erfahrung als „einzige Lehrmeiste-
rin“ bezeichnet, da Wissen „leer läuft, von keiner Erfahrung erfrischt“ (W4, 
184). In einer Wirklichkeit, die „ständig einer neuen Definition“ harrt, „weil 
die Wissenschaft sie gänzlich verformelt hat“ (W4, 188), steht der Schrift-
steller „verzweifelt unter dem Zwang, die ganze Welt zu der seinen machen 
zu müssen, und schuldig in der Anmaßung, die Welt zu definieren“ (W4, 
193). 

Die wissenschaftlich-theoretische Bemühung wird in die literarischen 
Werke selbst verlegt, die ständig „begleitet von einer geheimen oder ausge-
sprochenen theoretischen Umsorge“ (W4, 193) erscheinen. Seit der Poetik 
des Aristoteles sind Literatur und ihre Theorie untrennbar verbunden, und 
häufig sind es die literarischen Werke, die eine Modifikation des interpreta-
torischen Zugangs erzwingen. Die Grenze zwischen Wissenschaft und Lite-
ratur ist schon in der Personalunion der Autoren nicht immer scharf zu 
ziehen, wie Bachmann in der letzten Frankfurter Vorlesung über Literatur 
als Utopie ausführt: „Denn alles Faktische der Literatur ist theoriebegleitet 
oder ist auch schon Theorie zugleich“ (W4, 265), das gilt allerdings nicht 
umgekehrt, denn „warum entzieht sich die Literatur auf eine so verhängnis-
                                                           
28  Zit. W 4, 127. 
29  Ingeborg Bachmann: Die kritische Aufnahme der Existentialphilosophie Martin 

Heideggers, S. 116. 
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volle Weise immer der Literaturforschung?“ (W4, 267). Bachmann erklärt 
es damit, dass die Literatur nicht gleich der „Gesamtheit der schriftlichen 
Geisteserzeugnisse“ sei, sondern „aktuell und erregend“, „lebendig“ und 
befähigt, sich mit unserem Leben zu verbinden „in Stunden, wo wir mit ihr 
den Atem tauschen“ (W4, 268 und 271). 

In eine „lebenswissenschaftliche“30 Richtung verweist auch die Kriegs-
blindenrede aus demselben Jahr (1959), in der Bachmann den Schriftsteller 
„alle Fühler“ „ausstrecken“ sieht, wenn er „nach der Gestalt der Welt, nach 
den Zügen des Menschen in dieser Zeit“ tastet (W4, 276). In einem späten 
Text, der Rede anlässlich der Verleihung des Wildgans-Preises (1972), sieht 
die Autorin sich schließlich auf dem „Weg zu einem Du, mit der verzweifelt 
gesuchten und manchmal gewonnenen Wirklichkeit“ (W4, 295). In diesem 
dialogischen Ansatz entsteht Wirklichkeit aus einer existentiellen Betrof-
fenheit, im Sinn Paul Celans in der „Bemühung dessen, der [...] mit seinem 
Dasein zur Sprache geht, wirklichkeitswund und Wirklichkeit suchend.“31 

1.2 Vom Hereinragen der Kultur in den Text 

1.2.1. Vergleich mit Mandelstams Dante-Lektüre 

Während dies die Position von Dichtern wie Bachmann und Celan schon in 
den Fünfzigerjahren ist, stellt die Literaturwissenschaft erst ein halbes Jahr-
hundert später (wieder) die Frage „nach ihrem Nutzen und Nachteil für das 
Leben“.32 Der Brückenschlag zu den „Life Sciences“ geht dabei bereits ei-
nen Schritt hinaus über im engeren Sinn kulturwissenschaftliche Ansätze, 
mit ihrer interdisziplinären Öffnung innerhalb der „Humanities“.33 Kultur- 
wie lebenswissenschaftliche Ansätze verbindet das Interesse am „Wissen der 
Literatur“,34 wobei „die kulturelle Dimension einem Text inhärent ist und 
gerade nicht äußerlich [...] als ‚kultureller Kontext‘“ gesehen wird.35 Um das 
Zusammenspiel „text-world“36 lesen zu können, wird die Kultur selbst als 
Text aufgefasst und die „literarische Reintegration von kulturellen Diskur-
sen“37 als Form von Intertextualität und Intermedialität, der mit der kul-
turwissenschaftlichen Methode des „wide reading“ begegnet wird.38 Der 
                                                           
30  Vgl. Asholt/Ette: Literaturwissenschaft als Lebenswissenschaft, Tübingen 2010. 
31  Paul Celan: Rede zur Verleihung des Bremer Literaturpreises (1958), in: Ausge-

wählte Gedichte, Frankfurt 1977, S. 129. 
32  Asholt/Ette: op.cit., S. 9 (zum Nietzsche-Zitat vgl. auch S. 11). 
33  zur Terminologie vgl. a.O., S. 14. 
34  a.O., S. 45 (vgl. auch Joseph Vogl: Poetologien des Wissens um 1800, München 

1998). 
35  Vera und Ansgar Nünning: Methoden der literarischen und kulturwissenschaftli-

chen Textanalyse, Stuttgart 2010, S. 293. 
36  a.O., S. 296. 
37  a.O., S. 299. 
38  a.O., S. 304. 
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Text wird dabei mit meist außerliterarischen Referenzmaterialien angerei-
chert und so seine Vernetzung mit gesamtkulturell relevanten Themen be-
leuchtet, denn Texte sind „kulturbezogen vermöge der sozialen Werte und 
Kontexte, die sie [...] in sich aufgenommen haben.“39 Ziel der kulturwissen-
schaftlichen Textanalyse ist es, „die soziale bzw. kulturelle Energie wieder 
herzustellen, mit denen literarische Texte zum Zeitpunkt ihrer Entstehung 
gewissermaßen aufgeladen sind.“40 Wie man sich den Wirklichkeitsgehalt 
von Literatur in Form „diskursiver Verknüpfungen“41 vorstellen kann, zeigt 
ein Text des von Bachmann und Celan gleichermaßen geschätzten russi-
schen Dichters Osip Mandelstam (1967, deutsch 1984). 

In dem Gespräch über Dante wird ein Abschnitt des 15. Gesangs des 
Inferno (V. 4–12) mit mehreren Foucaultschen Pendeln verglichen, die „von 
Brügge nach Padua“ ausschlagen, sie „halten ein Seminar in europäischer 
Geographie, eine Vorlesung über Ingenieurskunst, über den technischen 
Schutz der Stadt, über Organisation gesellschaftlicher Arbeit und über die 
politische Bedeutung der alpinen Wasserscheide für Italien“. Der Autor 
fragt sich, warum dem gegenüber „unsere Poesie [...] so schmachvoll hinter 
der Wissenschaft zurückbleibt“,42 und empfiehlt, „mit dem Geologenham-
mer an Dante“ heranzutreten,43 um die verschiedenen Schichten, Einschlüs-
se, Fremdkörper der poetischen Materie zu untersuchen, „von textilen, 
maritimen, scholarenhaften, meteorologischen, technischen, munizipalen, 
kleinhandwerklichen und anderen Impulsen, deren Auflistung man ewig 
fortsetzen könnte.“44 Zu dieser „Anspielungsklaviatur“ gehöre auch Dantes 
Umgang mit Zitaten: „Ein Zitat ist keine Abschrift, ein Zitat ist eine 
Zikade. Es läßt sich nicht zum Schweigen bringen. Hat es sich erst einge-
stimmt, hört es nicht mehr auf.“45  

Die Steinmetaphorik des Akmeismus (von russisch „Kamen“ für 
Steine), die Mandelstam mit Anna Achmatowa teilt (der Dichterin, die 
Bachmann 1964 in Rom trifft und der sie das Gedicht Wahrlich widmet), 
liegt Bachmann dank ihrem Geologenbruder nahe, aus dessen Dissertation 
sie im Franza-Roman zitiert.46 Das Bild kann die verschiedenen Formen 
diskursiven „Angrenzens“ in ihren Texten veranschaulichen. Außer mit 
„kristallinem [...] Felsgestein“, das „den buntesten Zufällen unterworfen 
gewesen ist“,47 vergleicht Mandelstam die „ununterbrochene Transforma-

                                                           
39  a.O., S. 226. 
40  a.O., S. 229. 
41  a.O., S. 232. 
42  Osip Mandelstam: Gespräch über Dante, Berlin 1984, S. 57. 
43  a.O., S. 38. 
44  a.O., S. 70. 
45  a.O., S. 12f. 
46  Vgl. Notizen und Studien TP 2, 351–4, und Sachkommentar TP 2, 480. 
47  Mandelstam: op.cit., S. 38. 
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tion des Substrats der poetischen Materie“48 auch mit einer Flugmaschine, 
die während des Flugs weitere Maschinen konstruiert und in Umlauf setzt, 
welche „keineswegs ergänzende und nebensächliche Funktionen des flie-
genden Aeroplans sind [...], vielmehr ein unabdingbarer Bestandteil des 
Fluges selbst.“49 Das Bild ist hilfreich, um den Blick von der Frage nach 
Haupt- und Nebensächlichkeiten wegzulenken, denn oft ist das Verhältnis 
umgekehrt, der scheinbare Bildspender der eigentliche Wirklichkeitsgehalt 
und der Bildempfänger ein konstruiertes Modell, um dieser Wirklichkeit auf 
die Spur zu kommen. Statt dessen wird die Anreicherung und Fortentwick-
lung des literarischen Prozesses selbst betrachtet, bei dem kulturelle „Ein-
schlüsse“ so wenig nur Beiwerk sind, wie der Text „fertig vom Himmel“  
fällt.50 

Das Bild der Flugmaschine fügt außerdem den Aspekt von Geschwin-
digkeit und Bewegung hinzu; und tatsächlich beobachtet Mandelstam, dass 
bei Dante „Philosophie und Poesie ständig in Bewegung, immer auf den 
Beinen“ sind, selbst „die Plattform für ein Gespräch wird durch alpine An-
strengung geschaffen.“51 Der Vergleich rückt auch die Bewegtheit von 
Bachmanns Figuren in ein anderes Licht; sie sind nicht nur Umgetriebene, 
Vertriebene, Heimatlose, sondern diese Lebensform bezeichnet eine be-
stimmte „Gangart“ des Geistes (W4, 192). In Malina ist höchste „Beschleu-
nigung“ (W3, 294) nötig, um zu Erkenntnissen zu gelangen, „weil diese 
Dinge, die man nicht wissen kann, [...] eine äußerste Beschleunigung in 
ihrem Ablauf brauchen“ (TP 3.1, 69). Zeitdruck und „fliegende Eile“ (W3, 
149), ähnlich den ständigen Ermahnungen zur Eile in der Commedia Dan-
tes, erscheinen wichtig, damit „alles gleichzeitig aufkommen“ kann (W3, 
292). Das Ich bringt sogar „alles immer mehr durcheinander“ (W3, 289), 
und das Heute, das „nicht vorbei“ sein darf (W3, 317), weil es den Kristalli-
sationspunkt für die Anreicherung von Geschichten zu der Geschichte 
darstellt,52 ebenso wie die musikalischen Tempobezeichnungen verstärken 
den Eindruck, dass Bewegung, die Hitze erzeugt, zum Einschmelzen der 
verschiedenen Materialen erforderlich ist. Glut, die aus dem Ofen fällt, 
begleitet schon die Rigorosen der Ich-Erzählerin in Malina, und in gewisser 
Weise korrespondiert die „Herdplatte, die zu glühen anfängt“ (W3, 334), 
mit dem „Sprung in der Wand“, der auf „Goyas letzten Raum“ zuführt (W3, 
330). Tempo und Temperatur tragen bei zum Verflüssigen der Grenzen,53 
Risse können sich dann auftun oder schließen, das „Feuer unter der Erde 

                                                           
48  a.O., S. 30. 
49  a.O., S. 31. 
50  a.O., S. 33. 
51  a.O., S. 11. 
52  TP 3.1, 40 („Wenn ich heute versäume, versäume ich die Geschichten, die alle zu-

sammen die große Geschichte ausmachen.“). 
53  Cfr. Greenblatt/Gunn: Redrawing the Boundaries, NY 1992. 
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[...] und flüssiger Stein“ (W1, 123) an die Oberfläche treten, wie in den 
Liedern von einer Insel (1954). Durch Geschwindigkeit kann auch der „zum 
Ausdruck erstarrte Wahn [...] in der Jagd der Lesebewegung wieder verflüs-
sigt“54 werden. 

1.2.2 Text und Wirklichkeit in der Zeit der Krankheit 

Für den Prozess der Entstehung und Anreicherung des Textes mit Wirk-
lichkeit findet der Semmering-Exkurs zu Beginn des Franza-Romans ein-
drückliche Bilder, bei denen Geologie, Bewegung, Tempo weiterhin eine 
Rolle spielen, hinzu kommen die Schrift und ihr Substrat. Das Eingehen der 
Kultur in den Text wird dabei als höchst dynamischer Prozess beschrieben. 
„Das Papier aber will in den Tunnel […], und wenn es herauskommt, ist es 
bedeckt und beziffert und eingeteilt, die Worte formieren sich, und mitge-
bracht aus der Finsternis der Durchfahrt […] rollen die Einbildungen und 
Nachbildungen“ (TP 2, 133), heißt es mit einer etwas gewalttätigen Meta-
phorik in einem frühen Entwurf. Die Textentstehung mit ihren immer wie-
der überschriebenen Fassungen hat etwas Magmatisches, nach jener ersten 
Bezifferung, Einteilung, Formatierung im Tunnel, während die ursprüngli-
che Beschaffenheit der Matrix an das Weiß der Unschuld erinnert. „Not-
wendig ist mir, daß ich in einem für mich richtigen Augenblick Schreiben 
abbreche und Schreiben woanders aufnehme“ (GuI, 41), charakterisiert 
Bachmann den Schreibprozess. Was in diesen „hineinragt“ und oft unverse-
hens einbricht oder einschießt, ist natürlich nicht nur die äußere, sondern 
vor allem die innere Wirklichkeit. Dem Tunnelbild entspricht in früheren 
Textstufen auch das des Erdrutschs, das die Erfahrung einer persönlichen 
Katastrophe andeutet: „Ich werde über den Erdrutsch und den Selbstmord 
sprechen wie ein Wahnsinniger, der die Fakultäten mischt“, heißt es in der 
Textstufe I von 1965, wenige Jahre nach der Krise, über die sie 1963 an 
Henze berichtet: „Ich musste vor zwei Monaten in die Klinik, weil ich ver-
sucht habe, mich umzubringen [...]. Dass es einen Schmerz geben würde, 
ja – aber nicht so einen totalen und fast tödlichen Zusammenbruch.“55 

Die Verbindung Geologie und Biographie zieht sich durch den zitier-
ten Entwurf, der fortfährt: „Mein Bruder [...] regiert über [...] den Granit, 
über den ich nun einiges weiß und mehr, als dass man auf Granit beißt, 
wenn man auf dieses Leben und auf diesen Tod beißt. Ich also bin in die 
Wüste gegangen“ (TP 2, 12). Die Wüste ist der Raum, in den die Erfahrun-
gen der Klinik (wie in den unveröffentlichten Gedichten von 1962/3), des 
Berlinaufenthalts 1963 und der Ägyptenreise 1964 eingehen, wie in den 
Vorstufen der Büchnerpreisrede deutlich wird. Bachmann greift darin die 

                                                           
54  Zitiert bei Lindemann: Über die Grenze, Würzburg 2000, S. 117. 
55  Bachmann/Henze: Briefe einer Freundschaft, München 2004, S. 243f. 


